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	Vorwort

	Es gibt Wahrheiten, die nicht verschwinden, nur weil eine Welt gelernt hat, sie zu übermalen.

	In Neo-Haven nennt man Gehorsam Frieden. Man nennt Angst Krankheit, Erinnerung Störung und Kontrolle Heilung. Die Menschen leben unter einem Himmel, den kaum jemand je wirklich gesehen hat. Sie atmen gefilterte Luft, glauben an sichere Reisen, vertrauen Stimmen, die nie altern, und lassen sich ein Mittel in den Körper geben, weil man ihnen sagt, es sei Liebe, Verantwortung und Schutz.

	Doch jede Lüge braucht Dunkelheit.

	Darum kommt der Regen.

	Wenn die Wolken tief hängen und Blitze den Himmel zerreißen, landen über der Stadt Dinge, die niemand sehen soll. Riesige Schatten verbergen sich im Sturm. Flugzeuge steigen nicht auf, sie sinken hinab. Familien reisen nicht in Ferienzonen, sie verschwinden in Bildern, die wärmer wirken als die Wahrheit. Kinder schlafen vor leuchtenden Büchern ein und erwachen manchmal an Orten, an denen kein Mensch je landen sollte.

	Noah Varen ist eines dieser Kinder.

	Er sollte schlafen. Er sollte glauben. Er sollte lächeln, wie alle anderen lächeln, wenn die Stadt es verlangt. Doch Noah wacht auf. Allein. Zwischen kalten Sitzen, falschen Gängen und einer Wahrheit, die größer ist als jede Angst, die man ihm je beigebracht hat.

	Was er sieht, darf niemand sehen.

	 

	Menschenhäute, die nicht passen. Schuppen unter vertrauten Gesichtern. Idole, die nie altern. Stimmen, die durch Bildschirme sprechen und ganze Bevölkerungen beruhigen. Kinder, die in Kammern gezüchtet werden. Körper, die ersetzt werden, sobald ihre Rolle endet. Und eine Macht, die sich nicht als Monster zeigt, da sie längst gelernt hat, als Trost zu erscheinen.

	Serapha.

	Die Stimme des Friedens.

	Die Mutter der Ordnung.

	Der Schatten hinter dem Regen.

	Dies ist keine Geschichte über eine Welt, die plötzlich fällt. Es ist die Geschichte einer Welt, die längst gefallen ist und nur vergessen hat, nach unten zu sehen.

	Und manchmal beginnt der letzte Widerstand nicht mit einer Armee.

	Manchmal beginnt er mit einem Jungen, der in den Himmel blickt und erkennt, dass die Wolken keine Wolken sind.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	The Last Truth

	 

	M.E.Capwell

	 

	Behind The Clouds

	 

	Band 1

	 

	Kapitel 1 – Der Regen

	 

	In Neo-Haven begann kein Tag mehr mit Sonnenlicht. Die Stadt erwachte durch ein künstliches Leuchten, das aus Deckenleisten, Fassadenrändern und den endlosen Werbebändern der oberen Ebenen fiel. 

	Es war ein kaltes Licht, sauber berechnet, immer gleich stark und doch niemals warm. Noah hatte die Sonne noch nie gesehen, nicht wirklich. 

	In der Schule zeigte man den Kindern alte Aufnahmen von gelben Feldern, offenen Straßen und Menschen, die ohne Atemfilter unter freiem Himmel standen. 

	Die Lehrerin nannte diese Bilder Geschichte. Für Noah wirkten sie eher wie Märchen aus einer Welt, die man verloren hatte und nun mit glatten Stimmen schönredete.

	Neo-Haven war zu groß für Stille. 

	Selbst nachts summten die Luftreiniger in den Schächten, surrten Drohnen an den Fassaden entlang, rauschten Aufzüge durch die Wohntürme und dröhnten tief unten die Versorgungsbahnen, die Millionen Menschen mit Nahrungspaketen, Medikamenten und Arbeitskleidung versorgten.

	Die Stadt war überfüllt bis in die höchsten Ringe. 

	Familien lebten in schmalen Einheiten übereinander, getrennt durch dünne Wände, Zahlen, Zugangscodes und die ständige Erinnerung daran, dass Platz ein Geschenk war, das man sich verdienen musste. 

	Wer Geld hatte, wohnte weiter oben, wo die Luft heller roch und private Flugkapseln an gläsernen Plattformen warteten. Wer keines hatte, lebte tiefer im Grau, dort, wo die Filter älter waren und die Fenster oft nur noch Projektionen zeigten.

	Noah wohnte mit seinem Vater Elias im hundertzwölften Ring eines Nordturms, hoch genug, um die oberen Verkehrsadern zu sehen, aber nicht hoch genug, um je zu vergessen, dass andere über ihnen lebten. 

	Ihre Wohneinheit war schmal, mit einer Küchenwand, zwei Schlafnischen und einem großen Fenster, das mehr Kontrolle als Freiheit bedeutete. Jeden Morgen blendete es Wetterdaten ein. Jeden Abend erinnerte es an Ruhezeiten. 

	Bei Gefahr wurde es dunkel. 

	Bei Regen wurde es gesperrt.

	An diesem Abend wurde es nicht dunkel.

	Es zeigte den Himmel.

	Noah stand vor der Scheibe und hielt den Atem flach. 

	Draußen fiel Regen gegen Neo-Haven, schwer und schräg, als hätte jemand die Wolken aufgeschnitten. Er kannte Regen nur aus Warnmeldungen. 

	Gefährliche Wetterstörung. 

	Partikelbelastung möglich. 

	Außenkontakt vermeiden. 

	Fensterbereiche räumen. 

	So sprach die Stadt über Wasser, das vom Himmel kam, als wäre es ein Feind. 

	In den letzten Jahren hatte es nur selten geregnet, und jedes Mal verschwanden die Menschen aus den Straßen, als hätte die Luft selbst Zähne bekommen. Türen verriegelten sich, Brücken wurden eingezogen, Schulplattformen geschlossen, und aus allen Lautsprechern sprach dieselbe beruhigende Stimme. 

	Die Stadt schützt euch. 

	Die Stadt sieht euch. 

	Die Stadt führt euch.

	Heute klang diese Stimme nervöser als sonst.

	„Bewohnerinnen und Bewohner von Neo-Haven“, sagte sie aus der Wand, während rote Linien über die Scheibe liefen. „Bitte halten Sie Abstand zu allen Außenflächen. Die aktuelle Wetterstörung ist unter Beobachtung. Es besteht kein Grund zur Unruhe.“

	Noah glaubte ihr nicht. 

	Er wusste nicht, warum. 

	Vielleicht lag es daran, dass die Stimme immer dann besonders ruhig wurde, wenn die Erwachsenen besonders still wurden. Vielleicht lag es daran, dass Elias seit dem ersten Donnergrollen kaum noch gesprochen hatte. 

	Sein Vater stand in der Küchenzone, wusch einen Becher aus, der längst sauber war, und blickte immer wieder zum Fenster, obwohl er so tat, als interessiere ihn nur das Wasser im Spülbecken.

	„Papa“, sagte Noah, ohne sich umzudrehen. „Warum klingt Regen gefährlich, wenn es früher normal war?“

	Elias stellte den Becher ab.

	Für einen Moment hörte Noah nur das Trommeln an der Scheibe und das ferne Grollen über den Türmen. Dann kam sein Vater zu ihm. Elias war groß, mit müden Augen und Händen, die nach Metallstaub rochen, weil er in den mittleren Ebenen Luftleitungen reparierte. 

	Er war ein ruhiger Mann. Kein Mann, der schnell erschrak. Doch an diesem Abend trug er die Ruhe eher vor sich her, als würde sie jeden Augenblick brechen.

	„Früher war vieles normal, was heute gefährlich geworden ist“, sagte Elias.

	„Das sagen sie in der Schule auch.“

	„Dann haben sie ausnahmsweise etwas gesagt, das stimmt.“

	Noah sah in sein Spiegelbild im Glas. Sein eigenes Gesicht lag blass über der Stadt, dahinter tausende Fenster, Lichter, schwebende Werbeflächen und der Regen, der alles verzerrte. „Hast du die Sonne noch gesehen?“

	Elias trat neben ihn, blieb aber einen Schritt von der Sicherheitslinie entfernt, die der Boden inzwischen als dünnen roten Halbkreis vor dem Fenster zeigte. „Einmal. Ich war sehr klein.“

	„Wie war sie?“

	Elias lächelte schwach. „Warm.“

	Noah wartete, doch mehr kam nicht. Dieses eine Wort hing zwischen ihnen, unscheinbar und groß zugleich. Warm. Es klang für Noah fast fremder als alle technischen Begriffe, die er in der Schule auswendig lernen musste. 

	Wärme kannte er von Heizleisten, von Schlafdecken, von Elias’ Hand auf seiner Schulter. Nicht vom Himmel.

	Draußen zuckte ein bleiches Licht durch die Wolken, doch der Blitz brach noch nicht auf. Er glomm nur hinter dem Grau, breitete sich darin aus und verschwand wieder. Für einen Augenblick sah Noah etwas Dunkleres in der Dunkelheit. Einen Schatten, der sich nicht mit den Wolken bewegte. 

	Er war breit, viel zu breit, und glitt langsam hinter dem Regenschleier entlang, als läge über der Stadt ein zweiter Himmel.

	Noah richtete sich auf. „Da ist etwas.“

	Elias folgte seinem Blick. „Wo?“

	„Dort. Über dem Ostturm. Es bewegt sich.“

	„Das sind Wolkenschichten. Bei Sturm liegen sie übereinander, und durch die Schutzfelder entstehen Schatten.“

	„Nein, Papa. Es ist zu gerade.“

	Elias schwieg. Dieses Schweigen sagte Noah mehr als eine Antwort. Sein Vater blinzelte nicht, sah nicht gleich weg, machte auch keinen Scherz, obwohl er das sonst tat, wenn Noah sich in etwas hineinsteigerte. Er blickte hinaus, und für einen kurzen Moment wirkte sein Gesicht so leer, als hätte der Regen etwas darin geöffnet, das lange verschlossen gewesen war.

	„Noah“, sagte er dann leise. „Bei Gewittern spielen Licht und Wasser den Augen Streiche. Besonders hier oben.“

	„Du hast es gesehen.“

	„Ich habe einen Schatten gesehen.“

	„Einen Schatten, der größer ist als drei Türme.“

	Elias legte ihm eine Hand auf die Schulter. Seine Finger waren kalt. „Manchmal wirkt etwas größer, weil der Regen die Entfernung verändert. Das nennt man Tiefenverschiebung.“

	Noah wandte den Kopf zu ihm. „Das hast du dir gerade ausgedacht.“

	Für den Bruchteil eines Lächelns sah Elias wieder aus wie sein Vater. Müde, liebevoll, beinahe normal. „Vielleicht.“

	„Warum lügst du dann?“

	Das Lächeln verschwand. Elias sah wieder nach draußen, und Noah spürte, wie die Hand auf seiner Schulter schwerer wurde. Nicht grob. Nur fester. „Weil du zwölf bist.“

	„Ich bin nicht dumm.“

	„Das habe ich nie gesagt.“

	„Dann sag mir, was das ist.“

	Elias antwortete nicht. Stattdessen hob er den Blick zur Wandanzeige, die inzwischen neue Zeilen ausspielte. Die Schrift flackerte. Für eine Sekunde standen dort Zeichen, die Noah noch nie gesehen hatte: schmale, gekrümmte Linien, ineinander verschlungen, fast lebendig. Danach sprang die Anzeige zurück.

	AUSSENSICHT MEIDEN. STURMSTÖRUNG UNTER KONTROLLE.

	Noah sah seinen Vater an. Elias hatte die Zeichen ebenfalls gesehen. Das erkannte Noah an der kleinen Bewegung in seinem Kiefer, an dem Atem, den er zu lange anhielt, an der Art, wie seine Finger von Noahs Schulter glitten und sich zur Faust schlossen.

	„Was war das?“, fragte Noah.

	„Ein Fehler im System.“

	„Das glaubst du nicht.“

	„Noah, geh bitte in den Innenraum.“

	„Warum?“

	„Weil ich es sage.“

	Elias sprach nie so. 

	Nicht hart, nicht laut, aber endgültig. 

	Gerade deshalb traf es Noah. Er wich nicht zurück. 

	Hinter der Scheibe schob sich der Schatten weiter über die Stadt. Die oberen Flugdecks verschwanden darunter. Eine private Kapsel blieb mitten in der Luft stehen, ihre Leuchten flackerten, dann setzte sie ihren Weg fort, als wäre nichts geschehen. Weiter unten gingen in mehreren Wohnringen gleichzeitig die Fensterlichter aus.

	Der Regen wurde dichter. Er lief nicht mehr nur über das Glas, er peitschte dagegen. Für einen Moment sah Noah die Stadt kaum noch. Nur Wasser, Licht, Dunkelheit. Dann schälte sich der Schatten wieder heraus. Nicht klar. Nicht vollständig. Doch eindeutig. Er hatte eine Kante. Wolken hatten keine Kanten.

	„Papa“, flüsterte Noah.

	Elias trat nun doch näher an die Scheibe. Die rote Sicherheitslinie durchschnitt seine Füße. Sofort reagierte das Haussystem.

	„Sicherheitsabstand unterschritten. Bitte verlassen Sie den Fensterbereich.“

	Elias ignorierte die Stimme.

	„Wenn du etwas siehst“, sagte er leise, „dann redest du mit niemandem darüber. Nicht in der Schule. Nicht mit Nachbarn. Nicht mit der Stadtsicherheit. Mit niemandem.“

	Noah spürte, wie seine Angst einen klareren Umriss bekam. „Also ist da etwas.“

	„Hör mir zu.“

	„Was ist da?“

	„Noah.“

	„Was ist da?“

	Ein Donner rollte über Neo-Haven, so tief, dass die Scheibe in ihrer Fassung vibrierte. Die Lampen im Wohnraum flackerten. Unten in den Straßenschluchten heulten Sirenen auf, verstummten sofort wieder und wurden von der ruhigen Systemstimme überdeckt.

	„Die Wetterstörung bleibt unter Kontrolle. Bewahren Sie Frieden. Bewahren Sie Vertrauen.“

	Noah lachte nicht, obwohl dieser Satz plötzlich absurd klang.

	Frieden. 

	Vertrauen. 

	Draußen verschwand ein halber Bezirk unter einem Schatten, den niemand beim Namen nennen durfte, und die Stadt verlangte Vertrauen.

	Elias griff nach Noahs Arm. „Weg vom Fenster.“

	Diesmal zog er fester. Noah machte einen Schritt zurück, doch sein Blick blieb am Himmel hängen. Die Wolken über dem Ostsektor begannen von innen zu leuchten. Erst schwach, dann greller. Es war kein gewöhnliches Blitzlicht, das Noah aus Lehrfilmen kannte. 

	Dieses Licht breitete sich aus, als würde etwas in den Wolken erwachen. Die Schatten darunter wurden nicht kleiner. Sie wurden schärfer.

	Elias sah es auch. Er ließ Noahs Arm los.

	Für einen winzigen Augenblick war alles still. Der Regen fiel weiter, doch der Lärm der Stadt schien zurückzuweichen. Keine Drohnen. Keine Stimmen. Kein Summen der Verkehrsadern. Nur Noahs Atem, Elias’ Atem und dieses wachsende Licht hinter den Wolken.

	Dann riss der Blitz den Himmel auf.

	Neo-Haven wurde weiß. Die Türme, Brücken und Wohnringe standen für einen Herzschlag klar im Licht, nass und schwarz, übereinandergestapelt bis in die Wolkendecke. Und über ihnen zeigte sich etwas, das unmöglich dort sein konnte.

	Eine Unterseite.

	Gewaltig, dunkel, kantig und endlos breit. Sie lag nicht hinter den Wolken, sie hing in ihnen, als hätte der Himmel eine verborgene Schicht aus schwarzem Metall. Platten überlappten sich, tiefblaue Linien pulsierten zwischen ihnen, und lange Strukturen ragten nach unten, verborgen im Regen, bereit, die Stadt zu berühren. 

	Noah sah keinen Anfang und kein Ende. 

	Nur dieses ungeheure Dunkel über Neo-Haven, das kein Wetter war und keine Täuschung.

	Der Blitz erlosch.

	Die Welt fiel zurück ins Grau.

	Elias sagte nichts. Kein Wort über Wetterfronten. Keine Erklärung über Licht und Wasser. Kein Versuch mehr, Noah zu beruhigen. Er stand nur neben ihm, bleich im schwachen Notlicht, und sah hinaus, während die Wandanzeige erneut flackerte.

	AUSSENSICHT IGNORIEREN.

	Noah blieb vor der Scheibe stehen.

	Und diesmal wusste er, dass sein Vater sich nicht vor dem Regen fürchtete. Er fürchtete das, was mit ihm kam.
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	Kapitel 2 – Die Stadt ohne Himmel

	 

	Am Morgen nach dem Gewitter tat Neo-Haven so, als sei nichts geschehen. 

	Die Stadt schaltete ihr künstliches Licht pünktlich um sechs Uhr dreißig auf Tagesstufe, ließ die Luftreiniger in den Wohneinheiten lauter laufen und blendete an allen Wänden dieselbe Meldung ein: 

	„Die Wetterstörung der Nacht wurde erfolgreich neutralisiert. Es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Die Bevölkerung wird gebeten, den gewohnten Tagesablauf einzuhalten.“ 

	Noah stand vor dem Fenster und las die Worte dreimal, nicht weil er ihnen glaubte, mehr weil er wissen wollte, ob sie sich vielleicht veränderten, wenn man lange genug hinsah. Doch sie blieben glatt, hell und ungerührt. 

	Kein Wort von dem Schatten. 

	Kein Wort von der dunklen Unterseite über den Wolken. 

	Kein Wort von dem Moment, in dem Elias neben ihm gestanden und keine einzige Erklärung mehr gefunden hatte.

	Draußen hing Neo-Haven unter einem Himmel, der keiner mehr war. Über den Türmen lag eine graue Schicht aus Filtern, Abgasnebel und künstlich verschobenen Wolkenfeldern. 

	Die Stadtverwaltung nannte sie Atmosphärenschutz. 

	Noah nannte sie im Stillen den Deckel. 

	Er hatte sich nie getraut, dieses Wort laut zu sagen, weil in der Schule jeder Satz gegen die Stadt als Unruhe galt. 

	Man lernte dort, dass Neo-Haven ein Wunder der Rettung sei, gebaut nach der Überbevölkerungskrise, nach den ersten Epidemiejahren, nach dem Kollaps der offenen Länder. 

	Man lernte, dass Millionen Menschen nur deshalb noch leben konnten, weil die Stadt sie in Ringen, Ebenen und Türmen ordnete. 

	Man lernte, dass der Himmel draußen krank war und der Frieden drinnen ein Geschenk. 

	Noah hatte diese Sätze oft abgeschrieben, bis sie in seinen Heften standen, doch in seinem Kopf blieben sie fremd.

	Die unteren Ebenen lagen an diesem Morgen im milchigen Dunst der Filteranlagen. Zwischen den Wohnblöcken bewegten sich Menschen in grauen Arbeitsanzügen über schmale Laufbrücken, dicht an dicht, jeder mit gesenktem Kopf und Atemstreifen am Kragen. 

	Kleine Lieferdrohnen schossen über sie hinweg und warfen Nahrungspakete in Sammelschächte. 

	Über den unteren Ringen zogen die mittleren Verkehrsbahnen ihre Kreise, lautlos geführt von Magnetfeldern, die nie versagen durften. 

	Noch höher schwebten die Wohnringe der Wohlhabenden. 

	Sie waren heller, runder, sauberer und weiter voneinander entfernt. 

	Dort gab es Gärten hinter Glas, private Terrassen und Flugfahrzeuge, die an eleganten Plattformen warteten. 

	Noah sah eines davon über den Ostturm gleiten, silbern, schlank und vollkommen still. Es verschwand in einer Öffnung über den Wolkenfiltern, dorthin, wo normale Menschen niemals durften.

	„Du bist früh wach“, sagte Elias hinter ihm.

	Noah drehte sich nicht sofort um. Sein Vater stand in der Küchenzone und füllte zwei Becher mit warmem Nährkaffee.

	Er sah müde aus, müder als sonst. 

	Unter seinen Augen lagen Schatten, und an seinem Hemdkragen klebte ein winziger dunkler Fleck, vielleicht Schmieröl, vielleicht etwas vom gestrigen Dienst. 

	Elias hatte in der Nacht nicht mehr über den Blitz gesprochen. Nachdem die Anzeige wieder und wieder AUSSENSICHT IGNORIEREN gezeigt hatte, hatte er Noah vom Fenster weggeführt, ihm Wasser gegeben und gesagt, morgen werde alles klarer wirken. Doch der Morgen machte nichts klarer. Er legte nur künstliches Licht über die Lüge.

	„Die Stadt sagt, es war neutralisiert“, sagte Noah.

	Elias stellte einen Becher vor ihn auf den Tisch. „Das sagt sie oft.“

	„Stimmt es?“

	„Was willst du hören?“

	„Die Wahrheit.“

	Elias sah zur Wandanzeige. Dort lief inzwischen ein freundliches Informationsband über den Beginn der neuen Schulwoche, die Verteilung der Gesundheitsrationen und die Dankbarkeit der Bürgerinnen und Bürger gegenüber den Schutzsystemen. 

	Sein Blick blieb daran hängen, bis Noah merkte, dass sein Vater nicht nur las. Er prüfte, ob die Wand mithörte.

	„Manchmal ist die Wahrheit nicht ein einzelner Satz“, sagte Elias schließlich. „Manchmal ist sie etwas, das man erst versteht, wenn man genug gesehen hat.“

	Noah setzte sich an den schmalen Tisch. „Ich habe genug gesehen.“

	Elias stellte seinen eigenen Becher ab und nahm Noah gegenüber Platz. Zwischen ihnen lag das blasse Licht der Decke, sauber und leblos. „Du hast etwas gesehen. Das ist nicht dasselbe.“

	„Du auch.“

	Elias schwieg. In diesem Schweigen lag keine Verneinung mehr, und genau das machte Noah unruhiger. Sein Vater hatte gestern noch versucht, von Wetterfronten zu sprechen. Heute tat er nicht einmal das. Er rieb mit dem Daumen über den Rand des Bechers und hörte auf, sobald aus der Wand die Stimme der Stadtsicherheit kam.

	„Aktuelle Luftqualität: stabil. Epidemielage: kontrolliert. Regenwahrscheinlichkeit für die nächsten achtundvierzig Stunden: null Prozent. Vertrauen schützt. Ruhe stärkt.“

	Elias’ Hand erstarrte.

	Es war nur eine kleine Bewegung, kaum sichtbar, doch Noah bemerkte sie. Nicht nur bei Elias. Durch das Fenster sah er im gegenüberliegenden Wohnturm eine Frau, die gerade ein Kind zur Tür brachte. Bei dem Wort Regenwahrscheinlichkeit blieb sie stehen. 

	Der Junge zog an ihrem Ärmel, doch sie bewegte sich erst wieder, als die Meldung vorbei war. Zwei Fenster weiter hielt ein alter Mann eine Tasse in der Luft, ohne zu trinken. 

	Auf der Laufbrücke unter ihnen stockte der Strom der Menschen für einen kurzen Moment, fast unmerklich, als hätte ein unsichtbarer Faden alle gleichzeitig berührt. Danach gingen sie weiter, schnell, gehorsam, mit gesenkten Köpfen.

	Noah sah wieder zu Elias. „Alle haben es gehört.“

	„Natürlich haben sie es gehört.“

	„Nein. So meine ich das nicht.“

	Elias’ Gesicht wurde vorsichtig. „Wie meinst du es?“

	„Sie sind stehen geblieben.“

	Sein Vater nahm den Becher, trank aber nicht. „Menschen achten auf Wetterwarnungen.“

	„Es war keine Warnung. Sie haben gesagt, es regnet nicht.“

	„Dann ist doch alles gut.“

	Noah legte beide Hände flach auf den Tisch. „Warum hatten sie dann Angst?“

	Elias sah ihn lange an. In seinen Augen lag der Wunsch, Noah wieder jünger machen zu können, zurück in eine Zeit, in der ein Vater noch mit einer ruhigen Stimme gegen alles ankam. Doch diese Zeit war in der Nacht zerbrochen. Noah hatte etwas gesehen, das nicht mehr in Kindersätze passte. Und Elias wusste es.

	„Weil Regen Erinnerungen weckt“, sagte er.

	„An früher?“

	„Auch.“

	„An was noch?“

	Elias stand auf, ging zur Wand und stellte die Lautstärke des Informationsbandes höher. Die Stimme der Stadt füllte den Raum, freundlich und glatt, während Elias leise sagte: „An Dinge, über die man nicht redet.“

	Noah bekam eine Gänsehaut. 

	Nicht wegen der Worte allein, mehr wegen der Art, wie Elias sie sagte. Er sprach nicht wie jemand, der eine Vermutung hatte. Er sprach wie jemand, der sich seit Jahren daran gewöhnte, bestimmte Gedanken nicht zu Ende zu denken.

	Wenig später musste Noah zur Schule. 

	Der Weg führte ihn durch den Korridor des hundertzwölften Rings, vorbei an Türen, die alle gleich aussahen. Hinter manchen hörte man Geschirr, Nachrichtenstimmen, das Piepen von Medikamentenspendern oder das leise Murmeln von Familien. 

	Am Ende des Gangs wartete der Aufzug, der nur auf genehmigte Routen reagierte. Elias begleitete ihn bis dorthin, obwohl Noah alt genug war, allein zu fahren. Heute sagte keiner von beiden etwas darüber.

	Im Aufzug standen bereits fünf Erwachsene und zwei Kinder. Alle sahen auf die schmale Anzeige über der Tür, auf der die Tagesanweisungen liefen. 

	Arbeitswege nicht verlassen. 

	Kontakte auf das Notwendige begrenzen. 

	Gesundheitsstatus vor Betreten öffentlicher Bereiche bestätigen. 

	Noah kannte diese Sätze so gut, dass er sie lesen konnte, ohne hinzusehen. Dann wechselte die Anzeige. 

	Für den Bruchteil eines Augenblicks erschien dort nicht die normale Schrift, sondern eine gekrümmte Zeichenfolge, ähnlich der aus der Nacht. Noahs Magen zog sich zusammen.

	Eine der Frauen im Aufzug atmete scharf ein.

	Sofort senkte sie den Kopf.

	Auch die anderen taten, als hätten sie nichts gesehen. 

	Niemand fragte. 

	Niemand fluchte. 

	Niemand lachte nervös. 

	Sie standen nur da, enger als nötig, mit Gesichtern, die leer wirken sollten und dadurch erst recht verrieten, dass etwas nicht stimmte. Elias legte Noah eine Hand in den Nacken. Nicht fest, mehr als Zeichen. Still bleiben.

	Die Anzeige sprang zurück.

	Regenwahrscheinlichkeit: null Prozent.

	Der Aufzug hielt an der Schulplattform. Noah stieg aus, doch bevor die Türen sich schlossen, sah er noch einmal zu Elias.

	Sein Vater wollte etwas sagen. 

	Noah erkannte es an seinen Lippen, an dem kleinen Zucken, bevor jemand ein verbotenes Wort verschluckt. 

	Dann schlossen sich die Türen, und Elias verschwand hinter spiegelndem Metall.

	Die Schulplattform lag zwischen drei Wohntürmen und wurde von einem künstlichen Himmel überspannt. Dort leuchtete heute ein mildes Blau, das so unecht war, dass Noah sich fragte, warum es niemanden beleidigte. 

	Kinder liefen über den Boden aus hellem Kunststoff, Drohnen schwebten über ihnen und prüften Gesichter, Temperaturen, Pulsrhythmen. 

	Die Lehrkräfte standen an den Eingängen und lächelten mit jener ruhigen Geduld, die Erwachsene in Neo-Haven immer zeigten, wenn Kameras in der Nähe waren.

	Im Unterricht wurde über Stadtgeschichte gesprochen. 

	Auf der Wand erschienen Bilder von Menschenmengen, alten Straßen, überfüllten Krankenhallen und brennenden Landkarten. 

	Die Lehrerin erklärte, dass Neo-Haven aus Vernunft entstanden sei, aus Wissenschaft, Schutz und gemeinsamer Verantwortung.

	Noah hörte nur halb zu. 

	Er dachte an den Schatten in den Wolken, an Elias’ Schweigen und an die Erwachsenen im Aufzug. Als die Lehrerin das Wort Regen erwähnte, weil ein altes Bild eine Straße unter offenem Himmel zeigte, wurde es im Raum stiller als zuvor.

	Nicht bei den Kindern.

	Bei den Erwachsenen.

	Die Lehrerin sprach weiter, doch ihre Stimme hatte für einen Atemzug die Farbe verloren. 

	Der Assistent am Fenster hob den Kopf. 

	Eine Aufsichtsdrohne blieb in der Luft stehen. Draußen hinter der künstlichen Himmelskuppel lief ein dunkler Streifen über das Grau, kaum sichtbar und sofort wieder fort. 

	Noah sah ihn. 

	Vielleicht sah ihn auch die Lehrerin. 

	Sie löschte das Bild an der Wand und wechselte ohne Erklärung zu einem Gesundheitsdiagramm.

	Auf dem Heimweg war die Stadt lauter als am Morgen. Flugfahrzeuge der oberen Ebene zogen in kurzen Abständen über die Türme, als hätten die Reichen plötzlich viele Orte, die sie erreichen mussten. 

	Unten drängten sich Arbeiter an den Verteilstationen. 

	Die Luft roch nach Ozon und nassem Staub, obwohl laut Anzeige kein Regen fallen sollte. 

	Noah blieb auf einer Übergangsbrücke stehen und sah hinauf. Über der Stadt schob sich die graue Decke langsam zusammen.

	„Weitergehen“, sagte eine Sicherheitsstimme aus einem Mast. „Brückenbereiche sind nicht zum Verweilen vorgesehen.“

	Noah ging nicht sofort.

	In den Fenstern der umliegenden Türme standen Erwachsene. Viele von ihnen taten so, als prüften sie Anzeigen oder schlossen Lamellen. Doch ihre Gesichter waren dem Himmel zugewandt. Sie alle warteten auf etwas, über das niemand sprach.

	Dann erklang aus allen Lautsprechern eine neue Meldung.

	„Hinweis an alle Bürgerinnen und Bürger: Eine geringfügige Feuchtigkeitsabweichung wurde festgestellt. Es besteht kein Grund zur Unruhe. Bitte setzen Sie Ihren Heimweg fort.“

	Auf der Brücke blieben mehrere Menschen gleichzeitig stehen.

	Noah sah, wie ein Mann seinem kleinen Sohn die Augen zuhielt. Eine Frau presste die Hand auf ihren Mund. Ein Arbeiter ließ seine Werkzeugtasche fallen und hob sie nicht wieder auf. 

	Niemand sagte etwas. Niemand fragte, warum eine harmlose Feuchtigkeitsabweichung erwachsene Menschen so aussehen ließ, als habe der Boden unter ihnen nachgegeben.

	Über Neo-Haven verdunkelte sich der Himmel.

	Der erste Tropfen fiel auf Noahs Hand.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 3 – Die Reisespritze

	 

	Der Tropfen auf Noahs Hand war kalt und schwer, obwohl er kaum größer war als eine Träne. Er blieb einen Augenblick auf seiner Haut liegen, als müsse er erst entscheiden, ob er wirklich zu dieser Welt gehören durfte. 

	Dann lief er langsam über seine Finger und hinterließ eine Spur, die Noah stärker spürte als den Wind auf der Übergangsbrücke.

	Um ihn herum hielten die Menschen den Atem an. 

	Niemand schrie. Niemand rannte. 

	Gerade dieses Schweigen machte alles schlimmer. In Neo-Haven bedeutete Angst selten Lärm. Angst bedeutete gesenkte Blicke, feste Münder und Schritte, die plötzlich schneller wurden, während die Lautsprecher freundlich erklärten, es bestehe kein Grund zur Unruhe.

	„Bitte setzen Sie Ihren Heimweg fort“, wiederholte die Sicherheitsstimme. „Die Feuchtigkeitsabweichung wurde registriert. Alle Bürgerinnen und Bürger bleiben geschützt. Vertrauen schützt. Ruhe stärkt.“

	Noah rieb sich die Hand am Ärmel ab, doch das Gefühl blieb. Er sah nach oben. 

	Die graue Decke über der Stadt hatte sich verdichtet, und zwischen den Wohnringen zogen dunkle Schlieren hindurch.

	Sie wirkten nicht wie Wolken. 

	Sie wirkten zu schwer, zu langsam, zu bewusst. Noch während er hinsah, schob sich eine private Flugkapsel der oberen Ebene durch den Dunst. 

	Sie glitt lautlos über die Köpfe der Menschen hinweg, silbern und glatt, abgeschirmt von allem, was unten geschah. 

	Noah stellte sich vor, wie es sein musste, darin zu sitzen und die Stadt nur als Muster aus Licht und Bewegung zu sehen. Keine engen Flure. 

	Keine Kontrollstimmen. 

	Keine Hände, die beim Wort Regen erstarrten.

	Als er die Wohneinheit erreichte, wartete Elias bereits an der Tür. Sein Vater hatte die Arbeitsjacke noch an, obwohl er zu dieser Zeit längst umgezogen sein musste. 

	Seine Haare waren feucht, als sei auch er draußen gewesen, doch Noah fragte nicht danach. Elias zog ihn rasch hinein, schloss die Tür und aktivierte die Sichtblende im Korridorfenster. 

	Erst dann sah er Noah an. Sein Blick glitt zu Noahs Hand, als könne er den Tropfen dort noch sehen.

	„Du bist nass geworden“, sagte Elias.

	„Ein Tropfen.“

	„Das reicht.“

	Noah zog die Augenbrauen zusammen. „Wofür?“

	Elias antwortete nicht sofort. 

	Aus der Wand kam ein leiser Signalton, dann öffnete sich eine Nachricht im Familienkanal. 

	Die Schrift war hellblau, beruhigend und viel zu groß.

	„Reisegenehmigung bestätigt. Familie Varen. Ferienprogramm Südzone. Vorbereitende Gesundheitsmaßnahme erforderlich. Termin: heute, achtzehn Uhr. Teilnahme verpflichtend.“ 

	Noah las die Meldung zweimal. Der Urlaub war seit Wochen geplant, zumindest behauptete Elias das. Noah hatte sich nie besonders darauf gefreut. 

	Urlaub bedeutete für normale Familien keine echten Orte, keine offenen Strände und keine fremden Länder. Urlaub bedeutete genehmigte Reiseprogramme, kontrollierte Aufenthaltszonen und Bilder, die angeblich aus sicheren Gebieten stammten.

	Trotzdem sprachen Erwachsene darüber, als sei es ein Geschenk.

	„Heute?“, fragte Noah.

	Elias sah auf die Uhranzeige. „Sie haben den Termin vorgezogen.“

	„Wegen dem Regen?“

	„Wegen der Gesundheitsrichtlinie.“

	„Du klingst wieder wie die Wand.“

	Elias schloss kurz die Augen, als habe Noah ihn getroffen, ohne es zu wollen. Dann wurde seine Stimme ruhiger. „Noah, hör mir zu. Wir gehen dorthin, nehmen die Reisespritze und kommen zurück. Danach ist alles einfacher.“

	„Warum brauche ich eine Spritze, wenn wir nur in Urlaub fahren?“

	„Weil es Vorschrift ist.“

	„Seit wann?“

	„Seit immer.“

	„Das stimmt nicht. Lin aus meiner Klasse war letztes Jahr in der Nordzone und hat nur einen Atemtest bekommen.“

	Elias ging zur Küchenwand und nahm zwei Becher aus dem Spender. Er stellte einen vor Noah ab, obwohl Noah nichts trinken wollte. Seine Bewegungen waren langsam, fast zu sorgfältig. „Die Epidemielage verändert sich. Regeln verändern sich.“

	„Und Menschen verändern sich auch?“

	Elias sah ihn an. „Was meinst du?“

	Noah dachte an die Krankenschwester aus dem vorigen Jahr, an die Moderatorin mit dem unveränderten Gesicht, an den Sportler, der seit Jahrzehnten gleich aussah, an die Zeichen auf der Wandanzeige und an den Schatten in den Wolken. Er wollte alles sagen, doch in dem Moment leuchtete die kleine Kamera über der Tür grün auf. 

	Nur kurz. 

	Kaum sichtbar. 

	Elias bemerkte es ebenfalls. Danach sagte Noah nichts mehr.

	Das Gesundheitszentrum lag im siebenundachtzigsten Ring, zwischen einer Verteilhalle für Nahrungspakete und einer Station für Luftfilterwechsel. 

	Der Weg dorthin führte durch breite Korridore, in denen an diesem Abend mehr Menschen unterwegs waren als sonst.

	Familien standen in geordneten Reihen vor den Aufzügen.

	Kinder hielten Stofftiere, Taschen oder dünne Reisebänder in den Händen. 

	Auf den Wänden liefen Bilder von Ferienzonen: ein Meer mit glatter Oberfläche, weiße Gebäude, künstliche Palmen hinter Schutzglas, lachende Menschen unter einem Himmel, der beinahe blau wirkte. 

	Über jedem Bild stand derselbe Satz. Sicher reisen. Gesund zurückkehren. Gemeinsam vertrauen.

	Noah ging neben Elias her und bemerkte, dass sein Vater die Bilder nicht ansah. Andere Erwachsene taten es. Manche lächelten sogar. 

	Doch ihre Augen wirkten dabei leerer als ihre Münder. 

	An einer Ecke stand eine Mutter mit zwei kleinen Kindern. 

	Der Junge fragte, ob es am Meer auch regnen könne. Die Mutter legte ihm sofort eine Hand auf die Lippen und sah sich erschrocken um. 

	Danach kniete sie sich zu ihm hinunter und flüsterte etwas, das Noah nicht verstand. Der Junge nickte, als hätte er eine Regel gebrochen, die nie jemand ausgesprochen hatte.

	Im Gesundheitszentrum roch es nach Desinfektion, kaltem Metall und etwas Süßlichem, das Noah an überreife Früchte erinnerte. 

	Die Eingangshalle war hoch, weiß und hell, mit glatten Bodenplatten, in denen sich die wartenden Menschen spiegelten. 

	An den Wänden standen automatische Empfangssäulen, jede mit einem lächelnden Gesicht aus Licht. Die Gesichter bewegten die Lippen synchron und begrüßten alle mit derselben Sanftheit.

	„Willkommen zur Reisevorbereitung. Das Mittel N-8 schützt Sie, Ihre Familie und unsere Gemeinschaft. Bitte halten Sie Ihre Identifikationshand bereit.“

	Noah spürte, wie Elias neben ihm langsamer wurde.

	„N-8“, sagte Noah leise. „Das hieß früher anders.“

	Elias schaute geradeaus. „Viele Mittel bekommen neue Namen.“

	„Warum?“

	„Weil Forschung weitergeht.“

	Noah wollte widersprechen, doch sie wurden bereits weitergeschoben. Eine Linie aus Licht führte sie zu einem Schalter, an dem kein Mensch saß. Elias legte seine Hand auf die Glasfläche. 

	Daten flackerten auf. Elias Varen. Wartungstechniker. Gesundheitsstatus akzeptiert. Reisegruppe vollständig. 

	Noah legte seine Hand daneben. Für einen winzigen Moment blieb die Anzeige schwarz. Dann flimmerte sie, und die gekrümmten Zeichen aus der Nacht huschten über die Fläche. Noah zog die Hand zurück. 

	Die Empfangssäule lächelte weiter.

	„Erfassung erfolgreich“, sagte sie.

	Elias wurde blass.

	„Hast du das gesehen?“, fragte Noah.

	„Nein.“

	Die Antwort kam zu schnell.

	Sie mussten in Kabine zwölf warten. Dort standen vier Sitze, ein niedriger Tisch und ein Bildschirm, auf dem ein Informationsfilm lief. 

	Eine junge Ärztin erklärte, N-8 sei ein modernes Schutzmittel gegen die weltweite Epidemie, angepasst an Reisende, Kinder und Personen mit erhöhter Wetterempfindlichkeit. 

	Die Worte glitten glatt durch den Raum, begleitet von Bildern lächelnder Familien, die nach der Spritze gemeinsam durch helle Feriengänge liefen. 

	Noah betrachtete ihre Gesichter. Keines sah aus wie jemand, der sich gerade vor einer Krankheit fürchtete. Sie sahen aus wie Menschen, die vergessen hatten, dass Furcht möglich war.

	Elias saß ihm gegenüber und rieb mit dem Daumen über seine Fingerknöchel. 

	Noah kannte diese Bewegung. Sein Vater machte sie, wenn er sich zwang, still zu bleiben. Früher hatte Noah gedacht, Erwachsene seien still, weil sie Antworten hatten. Jetzt wusste er, dass manche still waren, weil sie zu viele Fragen überlebt hatten.

	„Papa“, sagte er leise. „Was passiert, wenn wir die Spritze nicht nehmen?“

	Elias blickte zur Tür. „Dann dürfen wir nicht reisen.“

	„Und wenn wir gar nicht reisen?“

	„Dann fragen sie, warum.“

	„Und wenn wir sagen, dass wir nicht wollen?“

	Elias sah ihn endlich an. Seine Augen waren müde, aber darunter lag etwas Waches, Scharfes, Eingesperrtes. „In Neo-Haven will man, was gut für einen ist.“

	Noah verstand. Nicht vollständig. Doch genug, um sich kälter zu fühlen.

	Die Tür glitt auf, und eine Krankenschwester trat ein. Sie war mittelgroß, trug einen weißen Anzug mit silbernen Nähten und ein durchsichtiges Schutzvisier. Ihre Haut war sehr glatt, fast ohne Poren, ihre Bewegungen präzise und langsam. 

	Sie begrüßte Elias zuerst, dann Noah, und ihre Stimme war so freundlich, dass sie wie ein Teil des Raums klang.

	„Familie Varen. Schön, dass Sie pünktlich sind. Die Reisevorbereitung dauert nur wenige Minuten.“

	„Ist das Mittel für Kinder geprüft?“, fragte Elias.

	Die Krankenschwester lächelte. „N-8 ist für alle Altersgruppen zugelassen. Es schützt vor viralen Restlasten, atmosphärischen Reizstoffen und reisebedingter Wahrnehmungsbelastung.“

	Noah runzelte die Stirn. „Was ist Wahrnehmungsbelastung?“

	Ihr Lächeln blieb unverändert. „Manche Eindrücke können in neuen Umgebungen zu Stress führen. N-8 hilft dem Körper, fremde Bilder leichter anzunehmen.“

	Elias’ Gesicht verschloss sich.

	„Fremde Bilder?“, fragte Noah.

	„Urlaub soll erholsam sein“, sagte die Krankenschwester. „Ihr Geist muss nicht jede Veränderung als Gefahr verstehen.“

	 

	Sie öffnete ein Fach in der Wand. Darin lagen schmale Injektoren, durchsichtig und mit einer milchig-blauen Flüssigkeit gefüllt. Das Mittel bewegte sich nicht wie normales Medikament. Es zog feine Fäden im Glas, als folge es einem eigenen inneren Strom. Noah sah zu Elias. Sein Vater streckte bereits den Arm aus.

	„Papa.“

	„Es ist nur ein kurzer Stich“, sagte Elias.

	„Aber du hast doch eben gefragt, ob es geprüft ist.“

	„Das fragt man.“

	„Du hast Angst.“

	Elias antwortete nicht. Die Krankenschwester setzte den Injektor an seine Haut. Ein leises Zischen, ein kurzes Aufleuchten, dann war es vorbei. 

	Elias verzog keine Miene. 

	Für einen Moment sah Noah Erleichterung in seinem Gesicht, doch sie gehörte nicht ihm. Sie legte sich über ihn wie eine fremde Decke. Seine Schultern sanken, sein Atem wurde gleichmäßig, und die Falte zwischen seinen Augen verschwand.

	„Sehen Sie“, sagte die Krankenschwester. „Ganz leicht.“

	Noah starrte seinen Vater an. „Papa?“

	Elias wandte sich ihm zu. Sein Blick war warm, aber langsamer als zuvor

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 4 – Das Flugzeug ohne Startbahn

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 6 – Allein

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 7 – Der falsche Gang

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 8 – Die Halle der Reisen

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 5 – Das Buch der Reise

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 9 – Die Häutung

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 10 – Der Friedenskämpfer

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 11 – Die Gehassten

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 12 – Das entführte Kind

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 13 – Der Sportler ohne Alter

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 14 – Augen aus Licht
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